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Glaube, Unglaube und Aberglaube unſerer Zeit. — 
Beitraͤge zur neueſten Religions-, Kirchen- und 
Ketzer-Geſchichte des Südens, geſammelt von 
Eduard Köhler. Mit einem Vorwort v. Tiedge. 
Dresden, Wagnerſche Buchhandlung 1825. 8. VI 
u. 88 S. broch. (10 gr. oder 45 kr.) 

Der Vorredner ſpricht zuerſt die Abſicht des Hrn. Verf. 
aus, welche dahin ging, das Seinige nach Kräften beizu— 
tragen, daß den Gefahren oder Beeinträchtigungen begeg- 
net werde, die dem heiligen Gebiete der Wahrheit und des 
Rechts, der Religion und Sittlichkeit drohen. Derſelbe hat 
während feines dreijährigen Aufenthalts in der Schweiz, in 
Frankreich und in Italien Erfahrungen geſammelt, die er 
nun für die genannte Abſicht bekannt machen wollte. Zu: 
erſt hatte er im Sinne, dieſe Erfahrungen Cin einem ge⸗ 
ringeren Umfange) in der A. K. Z. niederzulegen — aber 
auf den Rath bedeutender Männer ordnete er den vorliegen⸗ 
den Stoff, und arbeitete ihn zu einer kleinen Schrift aus. 
Hr. Tiedge bezeugt, daß er ſelbſt auf ſeinen Reiſen in der 
Schweiz und in Italien den Geiſt kennen gelernt habe, 
aus welchen ſolche Thatſachen, dergleichen in dieſer Schrift 
dargeſtellt werden, hervorgegangen ſeien. Sein Vorwort 
ſoll zugleich ein beſtätigendes Zeugniß ſein. Die Schrift 
enthält fünfzehn kleine Aufſätze, außer der Einleitung, in 
welcher die Bemerkung ausgeführt iſt, daß unſere Zeit eine 
Zeit des Kampfes ſei, da ſich der Liberalismus und Anti- 
liberalismus, wie ſich der Verfaſſer ausdrückt, auch in der 
Religion, nicht nur in der Politik zeige, und beide Syſteme 
ihre Ultra's haben, und der Satz aufgeſtellt wird: „nur 
in der Mitte ſteht der Fuß ſicher und gefahrlos.“ = 

Der Aufſatz Nr. I, betrifft: Myſticismus und Mo: 
merie. Die Momiers in der franz. Schweiz haben nach 
demſelben dieſen Spottnamen vom Genfer Pöbel, und ihre 
Entſtehung fällt in die Zeit, da Fr. v. Krüdener Aufmerk— 
ſamkeit erregte. Die Nachrichten von ihnen in der A. K. Z. 
von 1824. Nr. 20. 26. 29. werden hier als vollkommen 
wahr vom Verf. angegeben, und ſein Zeugniß hat auch 
inſofern Werth, inſofern er zwei Jahre im Cantone Waadt 
Gelegenheit hatte, dieſe Secte kennen zu lernen. II. Mo⸗ 


merie und Jeſuitismus. Es wird hier gezeigt, wie die 


Katholiken hinter den Vertheidigern des alten Glaubens 
ſtecken, ſo, daß eine Zeitlang Ealviniſten, Myſtiker und 
Katholikenfreunde für Eins galten; — ferner: wie man 
Urſache habe, auf ſeiner Hut zu ſein; — wie man von 
Lauſanne und andern Orten aus dagegen kämpfe; — wie 
die Regierung gegen die Momiers kräftige, doch keine harte 


Maßregeln ergreife. III. Religibſe Bildung in der 


chweiz. Die meiſte Bildung, behauptet der Verf., fin 
det ſich in der reformirten Schweiz, beſonders zu Genf und 
Zürich, hier habe auch der Myſticismus am meiſten Ein⸗ 


Nr. 24. 


gang gefunden; — die Momerie ſetze doch immer eine 
religibſe Stimmung voraus; — die Momiers ſeien auch 
keine ſchlechte Leute, wie gewiſſe Fanatiker der Vorzeit; — 
der Sinn für Religion ſei in der Schweiz bei Hohen und 
Niedern, faſt mehr bei jenen, ſehr lebendig; — nur für 
Religionsunterricht und Gottesverehrung ſei noch zu wenig 
geſchehen. Die religibſe Bildung im Waadtlande iſt auch 
nach der hier vorkommenden Schilderung weit zurück. In 
den deutſch- reformirten Cantonen findet ſich nach dem Pf. 
unläugbar mehr Bildung, als in den katholiſchen. IV. Der 
Proselytenmacher in Toulon. Ein junger Abbe, der 
von Paris kam und nach Rom gehen wollte, traf mit 
dem Verf. in Toulon zuſammen; — er wagte bei dieſem 
einen Bekehrungsverſuch, und ging von dem Satze aus: 
extra ecclesiam nulla salus; — behauptete, die Prie⸗ 
ſter bekommen einen beſſern Platz im Himmel, als die 
Laien; — der Wirth wies ihm dafür die Thüre, und ſagte 
dem Verfaſſer: „Sehen Sie, einem ſolchen unwiſſenden 
Menſchen ſoll man ſein Heil anvertrauen, der nichts weiß, 


als ſein Paternoſter beten, der in Toulon nichts thut, als 


Reiſegeld nach Rom zuſammenbetteln, der eine Brigg für 
ein Linienſchiff anſieht, und ſich nicht die Mühe genommen 
hätte, nach dem Hafen zu gehen, wenn er nicht von un⸗ 
gefähr dahin gekommen wäre.“ V. Unwiſſenheit und 
Aberglaube. Hier redet der Pf. von des vorhergenann⸗ 
ten Abbe und der übrigen Geiſtlichkeit Unwiſſenheit, vor⸗ 
nehmlich im ſüdlichen Frankreich, behauptet aber, in Italien 
ſei dieſe Unwiſſenheit des geiſtlichen Standes noch größer — 
aber er ſetzt doch bei, „auch da, wie dort, ſei dieſe Un: 
wiſſenheit nicht allgemein.“ Hoffentlich! In der Lombar— 
dei fand der Verf. viele gebildete Prieſter. „Nirgends, 
ſagt er, fühlte ich mich glücklicher, ein Proteſtant zu ſein, 
als in Rom, und ich unterſchreibe willig, was Tiedge von 
der Herzogin von Curland ſagt (Biogr. S. 82). Ich be⸗ 
griff, daß Luther nach Rom gehen mußte, um ſo ganz 
Reformator zu werden, wie er es ward. Mag immerhin 
die Majeſtät von St. Peter, wo die Räume und Geſtalten 
wachſen, je weiter unſer Fuß fortſchreitet, während, von 
oben geſehen, alles Andere klein und kleiner wird, der Be 
weglichkeit unſerer Phantaſie Stillſtand gebieten; mag bei 
ſtiller Abendzeit das Hochamt im Dome zu Florenz augen⸗ 
blickliche religibſe Gefühle wecken, und dort, wie zu Santa 
Croce, die feierlichſte Muſik, vor Allem aber das Miſerere in 
der Sixtiniſchen Capelle unſer Ohr bezaubern, und durch 
dasſelbe in unſer Herz hinabgleiten; der ernſte Proteſtant, 
welcher aus dem Norden kommt, ſieht in dieſem ganzen 
Pompe der katholiſchen Kirche nur eine ſchöne Hülle, die 
das Auge blendet, aber den denkenden Geiſt in die Länge 
nicht befriedigt, und forſcht nur deſto eifriger nach dem 
Kerne, den jene Hülle umſchließt.“ VI. Toleranz und 
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Intoleranz. Beiſpiele hier von Beiden. VII. Achtung 
und Nichtachtung der Religion. Von beiden Gat⸗ 
tungen werden Anekdoten angeführt, und einige Bemerkun⸗ 
gen beigebracht über die kathol. Geiſtlichen, die Päpſte, 
über die Bedingungen, unter denen dem katholiſchen, wie 
dem proteſtant. Geiſtlichen Achtung und Einfluß geſichert 
würde, nämlich: über die Bedingung der wiſſenſchaftlichen 
Bildung und des muſterhaften Lebenswandels. VIII. Un⸗ 
glaube und Freigeiſterei. Beiſpiele von Ungläubigen 
und ihren Außerungen; hierauf einige Bemerkungen über 
die Urſache, warum im Schooſe der katholiſchen Kirche der 
meiſte Unglaube herrſcht. IX. Immoralität. „Eine 
Betrügerei an einem Manne, der reifen kann, und folg⸗ 
lich Geld haben muß, hat am Ende nicht viel zu bedeu⸗ 
ten.“ Dieß iſt die Moral der gemeinen Claſſe in Italien 
nach dem Verf., aber mit Recht ſetzt er bei, eine Nation, 
wie die italieniſche, ſei nicht nach dem Urtheile des ge⸗ 
meinen Volks zu taxiren; — lerne der Fremde die Italie⸗ 
ner näher kennen, ſo finde er ſie beſſer, als man ſie ge⸗ 
wöhnlich ſchildere, aber auch, daß ſie in moraliſcher Hin⸗ 
ſicht tief ſtehen, tiefer als der Deutſche, und daß es ein 
Wunder ſei, wie fie nicht noch tiefer ſtehen; — übrigens 
müſſe man die Nationalfehler der Italiener nicht mit nor⸗ 
diſchen, ſondern mit ſüdlichen Augen meſſen. Ein junger 


Neapolitaner, der beim Einrücken der Oſtreicher ſich nach 


Genua hatte flüchten müſſen, hat den Mord ſeines Bru⸗ 
ders und Onkels, ſo wie den Vorſatz, noch ſeine Tante zu 
ermorden, auf deren Vermögen er zu lange warten mußte, 
mit den Worten beſchönigen wollen: Mais, Je suis bon 
gargon, mais je suis bon F cee 

ſtantismus in der katholiſchen Kirche. Es 
dem Verf. in der katholiſchen Kirche weit mehr Proteſtan⸗ 
ten, als Katholiken in der proteſtantiſchen. „Befremden 
aber, ſagt er, kann es nicht, daß. fo wenige Katholiken zu 
uns übertreten, am wenigſten aus den höhern Ständen. 
Denn der Eigennutz beſeelt Katholiken und Proteſtanten 
gleich ſtark. Abtrünnige Proteſtanten verdienen ſich Pen: 
ſionen oder Strafloſigkeit, abtrünnige Katholiken gewinnen 
bei uns — nichts. Ein kathol. Biſchof verdient 10,000 
Gulden, und gewinnt bei uns höchſtens eine Superinten⸗ 
dur; Jeder weiß, wie viel das Maximum des Einkommens 
beträgt.“ — 
ſprechen, da iſt keine geheime Polizei, weniger Bigotterie, 
als anderswo, ſelbſt weniger Proselytenmacherei. Noch ein 
Grund, warum ſich der Katholik ſchwer entſchließt, ſeinen 
Glauben zu verläugnen und Proteſtant zu werden, iſt „die 
Befangenheit, worin man ihn von Jugend auf erhält, in⸗ 
dem man ihm unabläſſig blinde Unterwerfung unter die 
Kirche vorpredigt und jede freie Regung und Selbſtprüfung 
zum Vergehen macht.“ Dieß iſt nun freilich bei dem Pro⸗ 
teſtanten nicht der Fall, weil dieſer, als ſolcher, prüfen, 
und dann erſt glauben fol. XI. Katholicismus in 
der proteſtantiſchen Kirche. „Es gibt Leute, heißt 
es hier, welche dem Katholicismus Geſchmack abgewinnen, 
je näher fie ihn kennen lernen; — es ſind aber nicht die 
harten, der Vernunft und des Gefühls ſpottenden Dog⸗ 
men; — auch beſteht dieſe Kirche nicht mehr ſo hartnäckig 
auf dem Glauben an dieſe oder jene Lehre; — ſie begnügt 
ſich mit dem Ruhme, ſagen zu können: ſeht! wieder Einen 
mehr! wie ſich aus den Capitulationspunkten des Freihrn, 


In Rom kann man nach dem Verf. frei, 
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v. Knorr ergibt (A. K. Z. 1824. Nr. 35.), bei welchen 
man zu denken verſucht wird, daß der Hr. v. Knorr am 
Ende doch geblieben iſt, was er zu ſein aufzuhören ſchien.“ 
Den Deutſchen, behauptet der Pf. (nicht ſowohl den Eng⸗ 
länder, der kein ſolcher Gefühls- und Phantaſiemenſch, und 
zu ſtolz iſt, um ſich fangen zu laſſen, oder zu behaupten, 
daß Rom beſſer ſei, als London), verführen oft falſche Be⸗ 
griffe von Aufklärung, und der Hang zur Schwärmerei, 
um in der Welt der Phantaſie zu ſchweben — auch die 
Annehmlichkeit und Begierde, welche der Aufenthalt in Rom 
verſpricht. Über falſche Begriffe von Aufklärung und über 
den Hang beſonders der Künſtler zur Schwärmerei kommen 
einige gute Bemerkungen vor. XII. Der Proselyten⸗ 
macher in Rom. Hier iſt die Rede von Clemens Bren⸗ 
tand aus Frankfurt, mit welchem der Verf. jeden Abend 
zuſammen kam; — vom Hiſtorienmaler Müller aus Caſſel, 
einem Verbündeten der Unfreien und Brentano’s Geſchöpf, 
Buſenfreund und warmem — Vertheidiger. Dieſe beiden bil⸗ 
deten, ſagt der Verf., die Oppoſition bei ihren polemiſchen 
Unterredungen, ungeachtet der dießſeitigen Unterſtützung 
ſelbſt von einigen Katholiken. Der Streit und das Bes 
tragen unſers Vf. wird dargelegt — aber kein Proselyten⸗ 
macher genannt, wie der Leſer erwartet. Brentano und 
der Verf. ſchieden als Freunde. XIII. Die Proselytin 
in Neapel. Hier finden wir die Erzählung von einer 


Landsmännin des Verf., welche in der Jugend nach Nea⸗ 
pel gekommen und von Prieſtern in ein Frauenconſervate⸗ 


rium, unweit des Platzes capo di monte, gebracht wer: 


den. Die Geſchichte iſt anziehend, und die Bemühung des 
Prote⸗ Pf., hier zu helfen, lobenswerth. XIV. Die Anamor⸗ 
gibt nach pyoſe der Proselpti n. Der Verf. erhielt von mehrern 
Seiten her die erwünſchteſten Nachrichten, welche es ihm 


jetzt möglich machten, die Berichtigung und Auflöſung der 
vorhergehenden Geſchichte nachzuliefern. XV. Schluß. 
Hier findet ſich ein Nachtrag, „der, in Nr. V. aufgenom⸗ 
men, beſſer den Contraſt zwiſchen römiſcher und proteſtanti⸗ 
ſcher Gottesverehrung wurde ins Auge ſpringen laſſen.“ 
Rec. muß bekennen, daß er nach dem Titel dieſer Schrift 
etwas Anderes erwartet hat. Über Glauben, Unglauben, 
Aberglauben unſrer Zeit hätte ſich Manches, und zwar mit 
philoſophiſchem Blicke auf den Geiſt der Zeit, mit Erui⸗ 
rung der Quellen, woraus jene Erſcheinungen entſpringen, 
mit ſcharfer Beobachtung der Denkungs- und Handlungsart 
der Menſchen ſagen laſſen. Allein dieß lag nicht im Plane 
des Verf., er wollte Thatſachen erzählen, die er auf ſeinen 
Reiſen bemerkte, und nur hier und da einzelne Bemerkun⸗ 
gen einſtreuen. — Übrigens laſſen ſich dieſe Beiträge zur 
neueſten Religions-, Kirchen- und Ketzergeſchichte des Sl 
dens angenehm leſen. Nur iſt das Charakteriſtiſche der 
ſüdlichen Gegenden in Anſehung jener Punkte nicht durch⸗ 
aus ſo deutlich bezeichnet, daß man nicht mehrere ähnliche 
aus dem Norden, Oſten und Weſten nehmen könnte. In 
den Aufſätzen kommen zuweilen nähere Erörterungen vor, 
bei den Erzählungen hier und da gute Bemerkungen, von 
denen aber doch einzelne, wie die Thatſachen ſelbſt, trivial 
ſind; manche von dieſen zeichnen ſich nicht als beſondere 
Merkwürdigkeiten aus. Doch fehlt es nicht an wahren und 
gegründeten Anſichten und Beurtheilungen der Sachen. — 
Durch Druck und Papier empfiehlt ſich das e 
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1. Chriſtliche Predigten zunaͤchſt für. haͤusliche Er 
bauung von J). G. (2) A. (2) F. (2) Goldmann. 
Hannover bei Hahn. 1825. XII und 284 S. 8. 
(21 gr. oder 1 fl. 36 kr.) 

2. Zwei und zwanzig Predigten von M. Joh. Gott⸗ 
bard Auguſtin Letſch, weil. koͤnigl. Superinten⸗ 
denten des Hirſchbergſchen Kreiſes, Paſtor prima⸗ 
rius an der Gnadenkirche zum Kreuz Chriſti vor 
Hirſchberg, Doctor der heiligen Schrift, Ritter 
des rothen Adlerordens dritter Claſſe. Auf Ver⸗ 
langen herausgegeben von Traugott Leberecht 
Böhm, Paſtor zu Alt-Kemnitz bei Hirſchberg. 
Hirſchberg, bei Krahn. 1825. VIII u. 268 S. 8. 
(20 gr. oder 1 fl. 30 kr.) 

Je ſeltſamer die Richtungen ſind, in welchen ſich der 
homiletiſche Zeitgeiſt hier und da offenbart, deſto erfreuli⸗ 
cher iſt es dem Rec., in den Verfaſſern der hier gemein⸗ 
ſchaftlich anzuzeigenden Predigtſammlungen mit Männern 
zuſammenzutreffen, welche durch ihre Vorträge, bei aller 
Verſchiedenheit der äußern Form, den Zweck alles Predi⸗ 
gens, Beförderung chriſtliches Denkens und Handelns, ge⸗ 
wiß eben ſo ſicher bei ihren Zuhörern erreichten, als ſie 
ihn bei ihren Leſern erreichen werden. Wenn ſich auch 
keine glänzende Beredſamkeit in dieſen Vorträgen dar⸗ 
legt, ſo wird doch das bibliſche Element, welches ſie durch⸗ 
dringt, der höhere Geiſt des Evangeliums, welcher in ih⸗ 
nen waltet, *) des gewünſchten und beabſichtigten Eindruckes 
ſie nicht verfehlen laſſen. Bi 
Es iſt allerdings nicht die regelrechte, wol 
miletiſche Heerſtraße, auf welcher der erſte u 


zu Lauenſtein im Hannöverſchen) einherſchreitet, welchen 
Rec. bereits aus einer kleineren Sammlung von dreizehn 
Predigten (Celle 1816. 8.) kennen gelernt hatte. Die vor⸗ 
liegende enthält deren vierundzwanzig, und zur Bezeichnung 
der in ihnen herrſchenden Eigenthümlichkeit möchte ſich auf 
ihren Verfaſſer der Ausdruck: „er harms't““ recht paſſend 
anwenden laſſen. Denn die Vorzüge und Mängel der 
Harmſiſchen Predigtmethode, wie ſie insbeſondere in der 
Winter⸗ und Sommerpoſtille hervortraten, laſſen ſich 
durchgehends in den Goldmann'ſchen Predigten nachweiſen. 
Alſo: fleißige und glückliche, wenn auch oft allegoriſche, 
Benutzung des Textes, Freimüthigkeit und ſittlicher Ernſt, 
treffende und nicht felten überraſchende, auf Menſchenkennt⸗ 
niß und Beobachtungsgeiſt gegründete Bemerkungen, zweck⸗ 
mäßiger Gebrauch rhetoriſcher Mittel, gelungene, bald in 
nige, hald ergreifende und erſchütternde Darſtellung. Aber 
auch geſuchte Hauptſätze, ſchreiende Dispoſitionsfehler, daß 
die Zuhörer oft keinen Anhaltpunkt haben, zu weit aus⸗ 
geſponnene Allegorieen, allzuhäufige, oft ganz ungehbrige 
Einmiſchung der Perſonalität des Redners, Polemiſiren, 
Wortſpiele, witzige und ſatyriſche Bemerkungen, Floſkeln, 
Hinabſinken ins Gemeine ꝛc. Rec. wird die Belege für 
dergleichen Ausſtellungen beibringen, wenn er zuvor die 


*) Peetus est, quod disertos facit. In Wesselii Alberti van 
Hengel orat. de religionis christianae disciplina, verae 
ac nativae eloquentiae uberrima nutrice (Amstel. 1818. 4.) 
wird aus der Natur, dem Inhalte und Einfluſſe der chriſt⸗ 
lichen Lehre auf das Herz erwieſen, daß ſie wahre Bered⸗ 
ſamkeit fördere und nähre. 


ewährte ho: Weg bereite, 
f inſerer Redner 
10 Herr D. Goldmann (der Vorrede zufolge Pfakrer : 
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Hauptſätze einiger Predigten, welche theils über die ge⸗ 
wöhnlichen Evangelien und Epiſteln, theils über freie Texte 
gehalten find, mitgetheilt hat. Der Mehrzahl nach find 
dieſe Hauptſätze in bibliſche Sprüche eingekleidet, z. B. 
„Gottes Wort iſt nicht gebunden.“ „Ihr Kleingläubigen, 
was ſeid ihr fo furchtſam?““ „Seid Thäter des Works.“ 
„Schließ dein Herz nicht zu.“ „Schaffet das Eure.“ 
u. ſ. w. Andere Predigten behandeln folgende Themen: 
„Des Chriſten Freudenquellen.“ „Von den Wundern 
unſers Heilandes.“ „Unſere Seelen ſollen Gottes Tempel 
ſein.““ „Undank ſollen wir meiden und leiden.“ „Wie 
ſetzen wir Luthers Befreiungswerk fort?“ ꝛc. Wenn auch 
Rec. überzeugt iſt, es ſei für die Zuhörer viel vortheilhaf— 
ter, den Hauptgedanken in eigentlichen, möglichſt kurzen 
und klaren Worten auszuſprechen; ſo beſcheidet er ſich doch 
gern, daß man originellen Männern dießfallſige Abweichun— 
gen leicht verzeihen könne. Aber weniger gut kann es Rec. 
heißen, wenn in den Dispoſitionen die einzelnen Theile auf 
doppelte Art, erſt tropiſch, dann eigentlich, angegeben wer⸗ 
den. So z. B. gleich in der erſten (Antritts-⸗) Predigt 
über das Evangelium am dritten Adventſonntage: „was 
fordert ihr von mir, als eurem Prediger und Seelſorger?“ 
1) daß ich kein Rohrhalm ſei, den der Wind hin- und 
herweht, ſondern daß ich veſt ſtehe, unerſchüttert auf dem 
ewigen Grunde der evangeliſchen Wahrheit und von ihm 
nicht wanke; 2) daß ich kein Menſch in weichen Kleidern 
ſei, daß mein Herz nicht hänge am Erdengut, habe es 
Namen, welchen es wolle; 3) daß ich dem Herrn den 
5 daß ich den himmliſchen Glauben ſtärke, 
wahre Gottesfurcht tiefer gründe und immer reinere, herz⸗ 
lichere Liebe gegen Gott und Menſchen in den Seelen 
wecke. — Abgeſehen von dem Aſſectirten und Gezwunge⸗ 
nen, ſo werden auch minder Gebildete dadurch leicht zu 
Mißverſtändniſſen und Mißdeutungen verleitet. Dieſe Rüge 
gilt mehreren Predigten dieſer Sammlung. — Die elfte 
Predigt, am Feſte der Himmelfahrt, disponirt den Haupt⸗ 
faß: „was ruft des Herrn Himmelfahrt uns zu?“ alſo: 
1) Glaube, nun ſtehe veſt; 2) Liebe, fei treu; 3) Hoff⸗ 
nung, hinauf den Blick! — Wie leicht hätte dieſe geſuchte 
Eintheilung umgangen werden können. — Die zwanzigſte 
Predigt: „Worauf kann der Menſch ſtolz fein?” iſt alſo 
disponirt: 1) etwa auf das, was er hat? 2) oder auf 
das, was er iſt? 3) oder auf das, was er thut? Die 
Verneinung dieſer Fragen in der Ausführung ſelbſt hätte 
ſchon den Verf. erinnern ſollen, das Thema anders aus⸗ 
zudrücken. — Die Zertheilung der Antrittspredigt in zwei 
Vorträge an zwei auf einander folgenden Sonntagen kann 
ſchwerlich gebilligt werden, da ſie unſtreitig auf Koſten des 
guten Eindrucks bei einem großen Theile der Gemeinde⸗ 
glieder geſchah, und ſo viel Empfehlendes auch die vom 
Verf. in der vierten und vierzehnten Predigt angewendete 
Methode, am Schluſſe jedes Theiles einen oder ein paar 
Verſe ſingen zu laſſen, beim erſten Anblicke haben mag, 
ſo möchte doch wohl die Wirkung einer Rede, als eines 
Ganzen, dadurch geſchwächt und die Aufmerkſamkeit der 
Zuhörer zerſtreut werden. So wie ferner polemiſche und 
ſatyriſche Außerungen, wie S. 66 u. 250 — 251 auf der 
Kanzel kaum gebilligt werden dürften, ſo iſt doch wohl 
auch die in diefen Predigten allzuhäufig hervortretende Ein- 
miſchung der Perſon des Redenden tadelnswerth, indem 
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dieſer eigentlich auf der Kanzel als eine moraliſche Perſon 
ſtehen und feine Individualität vergeſſen fol. An Wort: 
ſpielen und leeren Floſkeln fehlt es nicht, und hier und da 
ſinkt die Diction zum Gemeinen herab. (S. 5. den Man⸗ 
tel nach dem Winde drehen — S. 19. du predige da, ich 
thue doch, was ich will — S. 25. drunter und drüber 
gehn — S. 52. Betäubung aus dem Glaſe holen — 
S. 154. die Armen greifen begierig nach dem abgeſtande⸗ 
nen Eingemachten, das die Reichen wegwerfen — S. 176 
den Unrath aus dem Staatsweſen wegkehren u. ſ. w.) — 
Soll und darf der proteſtant. Prediger ſagen, das Hoch— 
würdigſte glänzt auf dem Altare? (S. 185). — Dieſe 
Ausſtellungen verhindern jedoch den Rec. nicht, die Über⸗ 
zeugung auszuſprechen, daß es dem Pf., bei feinem herr⸗ 
lichen Rednertalente und bei der Begeiſterung, mit welcher 
er das göttliche Wort verkündigt, gelingen werde, Vollen⸗ 
detes zu liefern, wenn er ſich etwas weniger gehn läßt, 
und es würde nicht ſchwer ſein, aus dieſen Predigten theils 
längere, echt redneriſche Stellen, theils eine Perlenſchnur 
herrlicher Gedanken und Gnomen mitzutheilen, wenn nicht 
dieſe Anzeige bereits zu ausführlich geworden wäre. 

2) Die Predigten des bereits am 10. Juni 1823 ver⸗ 
torbenen D. (ſo allein, und nicht zugleich als M., oder 
ber als Doctor der Theologie und Philoſophie, hätte er 
auf dem Titel bezeichnet werden ſollen) Letſch ſind von dem 
Herausgeber ſehr treffend gewürdigt, wenn er erquickende, 
lichtvolle Klarheit und unverkennbare, wohlthuende Herzlich⸗ 
keit, womit beſtändig auf wahres praktiſches Chriſtenthum 
hingearbeitet wird, als ihre Eigenthümlichkeit bezeichnet. 
Denn Alles, was er ſagt, iſt wahr und klar, vernünftig 
ind chriſtlich, ohne Blümelei ruhig hinkließend, und ſollte 
nan ſich hier und da weniger befriedigt fehen, fo darf man 
nicht vergeſſen, daß dieſe Vorträge doch eigentlich nicht zum 
Drucke für das allgemeine Publicum beſtimmt waren, mit⸗ 
hin die nöthige Ausfeilung nicht erhalten konnten. Auch 
ſt bei ihrer Beurtheilung nicht zu überſehen, daß fie in 
zem bedeutenden Zeitraume von faſt 40 Jahren (von 1783 
is 1819) verfaßt und gehalten wurden, Sie ſind ebenfalls 
iber die gewöhnlichen Perikopen gehalten, und behandeln 
unter andern folgende Themata: „Wie viel die Religion 
Jeſu zur Heiterkeit unſers Gemüths beitragen kann.“ — 
„Wider den gefährlichen Wahn: daß man dem Laſter er⸗ 
geben fein könne, ohne feiner Glückſeligkeit zu ſchaden.“ 
„Von der Behutſamkeit, die wir bei der Beurtheilung 
frommer Rührungen anzuwenden haben.“ — „Wie nütz⸗ 
lich es ſei, in Stunden des ernſten Nachdenkens über uns 
ſelbſt auch das Andenken an ehemalige Fehltritte und Ver⸗ 
gehungen zu erneuern.“ — „Von dem Werthe guter Bei⸗ 
ſpiele.“ — „Von der Würde der Andacht.“ — „Daß 
das gegenwärtige Leben nicht hinlänglich ſei, die großen 
Anlagen des menſchlichen Geiſtes auszubilden.“ ꝛc. — Der 
Verf. iſt, wie es ſchon dieſe Angaben beweiſen und die 
Ausführung ſelbſt es beſtätigt, guter Pſycholog, disponirt 
größtentheils lichtvoll und erſchöpfend, und man könnte 
böchſtens wünſchen, daß ſich die Pfingſt⸗ und Weihnachts⸗ 
predigt mehr an das Feſtfactum anſchließen, und Ausdrücke, 
wie Phariſcismus, Labyrinth, Temperament, affectirt, Re⸗ 
ſultat u. dergl. ausgeſchloſſen fein möchten — Als Probe 
der Darſtellung ſtehe hier aus der fünfzehnten Predigt vom 
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Sonntage Rogate die Erklärung des Begriffs Andacht. 
„Das Wort heißt, ſeinem Urſprunge nach, die ernſtliche 
Betrachtung einer Sache — der Zuſtand des Gemüths, 
wo man mit mehr als gewöhnlicher Aufmerkſamkeit an 
etwas denkt. Der Sprachgebrauch hat es beſonders auf 
die Beſchäfftigung unſers Geiſtes mit Gott bezogen. In⸗ 
zwiſchen iſt es doch eine ganz andere Xefchäfftigung mit 
ihm, als wenn wir über ſein Daſein, über ſeine Eigen⸗ 
ſchaften, über feine Werke und Wohlthaten blos nachden— 
ken. Denn in dieſem Falle it er für uns nur ein Gegen⸗ 
ſtand unſrer forſchenden Wißbegierde, wobei unſer Herz 
weiter nichts empfindet. Wir wollen unſre Erkenntniß von 
ihm erweitern, berichtigen und beveſtigen. Wenn ſich nun 
aber bei dem Gedanken an ihn auch unſer Herz erwärmt, 
wenn ſich dabei Empfindungen der Bewunderung, der Dank: 
barkeit, der Freude, der Unterwerfung, der Pflicht in uns 
entwickeln, ſo wird die Richtung unſers Geiſtes auf ihn 
zur Andacht. Hier macht alſo die Seele von der Erkennt 
niß Gottes, die fie ſchon hat und die ſie jetzt blos ſich vers 
gegenwärtigt, Gebrauch, um dadurch die Liebe und das 
Zutrauen zu dieſem erhabenſten Weſen in ſich zu beleben. 
Sie iſt alſo eine mit beſonderer Rührung verknüpfte Rich⸗ 
tung unſers Geiſtes auf Gott.“ (S. 166 — 167). — Die 
im Anhange mitgetheilte Jubelpredigt enthält für Ferner⸗ 
ſtehende doch faſt zu viel Perſonelles. 
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